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Den Mann alleine zuhause betreuen
Demenz DieBetreuungdurchdieEhe-

frau umfasst momentan alles: Du-

schen, Pediküre und Tagesbeschäfti-

gung. Auch wenn die Situation wäh-

rendderCoronakrise fordernd ist, sieht

die Seniorin keinen Grund zur Klage.

Zu Beginn der Erkrankung redete sie

kaum über die Demenz ihresMannes.

«Ichmöchte nicht nur über die Krank-

heit reden», sagtdie83-Jährige. Siewill

auch heute nicht, dass ihr Name in der

Zeitung erscheint. Seit dem Ausbruch

derErkrankungbegleitet undpflegt sie

ihrenEhemann,mitdemsiebereits seit

54 Jahren in Dietikon wohnt. Sie be-

suchte jeweilsdieGesprächsrundenbei

Jeannette Schläpfer im Spital Limmat-

tal. «Esgefälltmir, dassman indenGe-

sprächen so offen sein kann und auch

Ratschlägeerhält», sagt sie.DieMemo-

ry-Sprechstunde sowie das Tageszen-

trum in Dietikon, in das ihr Mann je-

weils ging,wurdenaufgrundderCoro-

nakrisegeschlossen.Deshalb sitzendie

beidenSeniorennunallein inderWoh-

nung.AlsZeitvertreib spielen sieBrett-

spiele oder sehen sich Fotoalben aus

derNachkriegszeit an.«DameinMann

aufgrund einer Lungenerkrankung zu

denRisikopatienten gehört, war er be-

reitsseitWochennichtmehrdraussen.»

Immer wieder frage er, ob er das Haus

verlassen könne und wer denn nun zu

Besuch komme. Der Seniorin bleibt

nichts anderes übrig, als die Situation

wieder undwieder zu erklären. Als die

Tochter nachwochenlangerTrennung

wieder einenBesuchanmeldete, freute

sich der Senior sehr. «Wir haben ver-

mehrt telefoniert, aber das ist kein Er-

satz», sagt die Ehefrau.

Lydia Lippuner

Hier erhalten Angehörige Hilfe:
Die Gemeinden bieten Beratungsan-

gebote für betroffene Angehörige an.

Auch das kostenlose Angebot von Alz-

heimer Zürich und Pro Senectute soll

Begleitern von demenzerkrankten Men-

schen helfen, den Alltag zu bewältigen.

«Wichtig ist, eine
Balancezwischen
zuvielBeschäfti-
gungundUnter-
forderungzu
finden.»

Jeannette Schläpfer
Sozialarbeiterin Spital Limmattal

Die Gedächtnistrainerin

Jeannette Schläpfer arbeitet in der Me-

mory-Sprechstunde im Spital Limmattal

in Schlieren. Die Sozialarbeiterin klärt in

Zusammenarbeit mit Neurologen und

Neuropsychologinnen ab, ob die Patien-

ten in ihrer Sprechstunde an Demenz

leiden. Zudem führt sie wöchentlich Ge-

dächtnistrainings für Menschen mit be-

ginnender oder leichter Demenz durch.

Sie leitet auch die monatlichen Treffen

für Angehörige von Demenzerkrankten.

Diese mussten jedoch aufgrund der

Coronakrise abgesagt werden. Wäh-

rend dieser Zeit begleitet Schläpfer die

Angehörigen per Telefon. Die 52-Jähri-

ge Mutter wohnt mit ihrem Mann und

ihrer Tochter in Zürich. Um ihr Gedächt-

nis und den Körper fit zu halten, betreibt

sie Zumba. (lyl)

«Er hinterfragte die Maske stark»
Jeannette Schläpfer begleitet in der Coronakrise Angehörige vonMenschenmit Demenz. Sie sind derzeit noch stärker herausgefordert.

Interview: Lydia Lippuner

AngehörigevonMenschenmitDemenz

sindwährendderCoronakriseoft einer

doppeltenBelastungausgesetzt. Einer-

seits solltendieSeniorennachMöglich-

keit dasHausnicht verlassen.Anderer-

seits fallen die unterstützenden An-

gebote weg. Jeannette Schläpfer ist

Sozialarbeiterin in derMemory-Klinik

des Spitals Limmattal. Sie erklärt, wie

Angehörige mit unruhigen Menschen

mit Demenz umgehen können und

wannman sichHilfe suchen soll.

WiesetzenMenschenmitDemenz
dieWeisung«BleibenSie zuhause»
um?
Jeannette Schläpfer: Es kommt auf die

Situation zuhause an. Menschen mit

Demenz, die alleine leben, haben oft

Mühe, die verschiedenen Schutzemp-

fehlungenumzusetzen.Manchehaben

einen grossen Bewegungsdrang. Da

kannesverheerend sein,wennmansie

einschliesst.

Wiezeigt sichdies?
DieEinschränkungderBewegungsfrei-

heit kann zu Überforderung undmög-

licherweise Aggressionen oder gar

einer Depression führen. Angehörige

erleben, dass Menschen mit Demenz

nervöswerdenundherumtigern.Dazu

kommt Langeweile. Viele können sich

schlecht allein beschäftigen. Je nach

Stärke der Demenz brauchen sie eine

ausgeprägte Tagesstruktur.

EmpfehlenSie indenBeratungen,
draussenzu spazieren?
Frische Luft ist wichtig. Spaziergänge

solltenabernurunternommenwerden,

wennwenig Personen unterwegs sind.

KeineHände schütteln, zweiMeter
Abstandhalten,manmuss sichan
vieleneueRegelnerinnern.
Hygienemassnahmen sind für Men-

schenmitDemenzschwerumzusetzen,

da sie diese nicht immer verstehen,

oder wieder vergessen. Zudem sind

mancheDinge sehr schwierig zu reali-

sieren, etwa ein Besuch im Heim mit

Abstand ist eineHerausforderung.Hier

sind kreative Lösungen wie telefonie-

ren, Briefe schreiben oder Videobot-

schaften gefragt. Angehörige sollten

versuchen, das Gefühl der Nähe über

unterschiedliche Wege aufrechtzu-

erhalten. Für viele sind die einge-

schränkten Besuchsmöglichkeiten je-

doch sehr belastend.

KönntemansichaucheineMaske
überziehenunddemGegenüber
ebenfalls einegeben?

Ich hatte einen Mann in der De-

menz-Abklärung, der eine Maske tra-

gen sollte. Er hinterfragte sie stark.

Immer wieder zog er sie vom Gesicht,

da er nicht wusste, was das sollte und

ihmdas Atmen schwer fiel.

WieverhieltenSie sich indieser
Situation?
Ich sagte ihm: «Ichweiss dieMaske ist

ein wenig mühsam, aber trotzdem

wichtig. Es wäre gut, wenn Sie sie wie-

der anziehen.» Doch es ist und bleibt

schwierig, die verordneten Massnah-

men umzusetzen.

WasempfehlenSiedenAngehöri-
gen, damit dies besser gelingt?

Wiederholung. Manmuss die Empfeh-

lungen immer wieder erklären. Das

Bundesamt für Gesundheit gab einen

guten Leitfaden in leichter Sprache he-

raus.MankönnteeinigePunkteauchauf

einen Zettel schreiben und aufhängen.

DerShutdown ist auch fürdie
betreuendenAngehörigeneine
zermürbendeSituation.
Natürlich ist die Situation nicht für alle

Angehörigen gleich. Viele versuchen,

dieZeit zu zweit zu geniessen, denTag

aktiv zugestaltenunddasBeste ausder

Situation zu machen. Angehörige ver-

fügen über vielfältige Ressourcen und

individuelleLösungsstrategien,dienun

zumEinsatz kommen. Schwierig ist die

Situation für Personen, die bisher we-

nig fremdeHilfe in Anspruch nahmen

oderdie sichumeinedemenzbetroffe-

ne Person mit herausforderndem Ver-

halten kümmerten. Sie sind aktuell

noch stärker auf sich selbst gestellt, da

aufgrund der Isolation noch weniger

Austausch stattfindet.DieBetreuenden

können kaum loslassen und nur selten

hört ihnen jemand zu.

WasratenSie in solchenFällen?
AngehörigevonMenschenmitDemenz

sollen sich unbedingt an eine Tages-

struktur halten und sich Freiräume

schaffen.Es ist auchwichtig,möglichst

bevor es zur Eskalation kommt, mit

einer externen Stelle zu reden.

WannsehenSieWarnsignale in
einerBeziehungzwischenAngehö-
rigenundMenschenmitDemenz ?
Wenn die Betreuungsperson ihre Wut

nichtmehrkontrollierenkann, sichge-

stresst undgenervt fühlt, oderwennsie

sich gegen die an Demenz erkrankte

Person wendet, weil sie die Lage nicht

mehr aushält, ist es Zeit, externeHilfe

beizuziehen. Auch wenn sie traurig

wird, niemandenmehr anruft und sich

zusätzlich isoliert, sind das Alarmzei-

chen. Dannmussman handeln.

UndbeispielsweisedenHausarzt
oder auchdieSanität anrufen.
Wenn es Nacht ist, kann es sein, dass

man den Notruf tätigen muss. Dann

kannman nicht warten.

Was folgt danach?
Manchmal kannman die Situation am

Telefon deeskalieren. Notfalls kann es

sein,dassdiedemenzbetroffenePerson

indieGerontopsychiatrie eingewiesen

wird.Dasversuchtmanaber zuvermei-

den. Als Fachstelle probieren wir, pro-

aktiv einzugreifen.

Was ist indermomentanenSitua-
tionbesonders schwer?
Für Menschen mit Demenz ist es

schwer, dassdie gewohntenStrukturen

wegfallen. Eine Herausforderung sind

auch dieMassnahmen zumSchutz der

Bevölkerung.VieleDemenzbetroffene

begreifennicht,weshalb siebestimmte

Sachennichtmehrmachendürfen.Für

die betreuenden Angehörigen fallen

durch die Isolation Mitbetreuer wie

Neffen, Nichten, Söhne und Töchter

weg. Meine Erfahrung zeigt, dass An-

gehörige ihreFamilienichtnochzusätz-

lichmit ihrenSorgenbelastenmöchten

und daher nicht offen über ihre Über-

forderungen undÄngste reden.

Gibt es einenGeheimtipp, dendie
Angehörigenanwendenkönnen?
MansolltemitdemenzbetroffenenPer-

sonen Dinge tun, die sie schon immer

gemacht haben. Wenn jemand etwa

gerne wäscht, Spiele spielt, Fotos an-

schaut oder singt, dann solltemandies

regelmässig ins Tagesprogramm ein-

bauen. Das gibt Halt. Wichtig ist, eine

BalancezwischenzuvielBeschäftigung

undUnterforderung zu finden.

Wiekönnte einekreativeAktivität
fürMenschenmitDemenz inder
Coronakrise aussehen?
Manchmal kann weniger mehr sein.

Eine Frau erzählte, ihr Mann sitze

nun oft auf dem Balkon und höre den

Vögeln zu. So könne er lange Zeit

verweilen.

Jeannette Schläpfer führt im Spital Limmattal Demenzabklärungen durch und unterstützt die Angehörigen. Bild: zvg


